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Der Autor


Markus Pfau, Jahrgang 1960, stellt mit SOMMERFERIEN seinen ersten Roman vor. In die Feder gemischt haben sich eigene Erlebnisse, Fantasie und historische Fakten.


Eindrücke, Beobachtungen, Gedanken, Ideen, die nach Ausdruck suchten, formuliert zumeist am Ufer des Bodensees.




Für meine Mutter,


mit großem Dank!




Etwa zur gleichen Zeit stand ein Mann am Bahnsteig drei des Konstanzer Hauptbahnhofes und beobachtete im heller werdenden Licht des jungen Sommertages aufmerksam das geschäftige Treiben, das hier trotz der frühen Stunde schon herrschte.


Ein paar Herren in Anzügen, vermutlich Geschäftsreisende; Schüler im Teenageralter, die lärmten und herumalberten; ein paar Frauen mit missmutigen Gesichtern, wahrscheinlich auf dem Weg zur Arbeit; ein älteres Ehepaar, das Reisekoffer auf Rollen hinter sich herzog und aufgeregt quasselte, ob sie auch nichts vergessen hätten; einzelne Personen, die zuvor aus einem Zug gestiegen waren und jetzt den Weg in die Stadt einschlugen; zwei Bahnangestellte, die gemächlich durch die Menge gingen und mit einer langen Greifzange Abfälle vom Boden in einen Karren beförderten, den sie alle paar Schritte ein Stück weiter nach vorne schoben.


Eine gut gekleidete junge Frau setzte sich auf eine der Bänke und begann, ihre Zeitung zu lesen; ein älterer Herr hatte sichtlich Mühe, die Anzeigetafel am Bahnsteig zu entziffern; eine Gruppe junger Frauen und Männer mit Rucksäcken unterhielt sich amüsiert, ihre sportliche Kleidung und gute Laune berechtigte zu der Vermutung, dass es Studenten waren, die die Semesterferien für einen Auslandstrip nutzten.


Der Beobachter ließ seine Blicke ständig zwischen den anderen Anwesenden hin und her gleiten. Niemand schien ihm verdächtig.


Knackend und kratzend begannen Lautsprecher zu verkünden, dass auf Gleis drei in Kürze der Schnellzug nach Lyon Einfahrt habe, über Bern und Genf.


Er wusste, dass sich jetzt gleich alle, die mit diesem Zug fahren wollten, wie von einer unsichtbaren Kraft gelenkt, entlang des Bahnsteigs zu einem schlängelnden Wurm formieren würden. Das war für ihn die Gelegenheit, nochmals möglichst viele der zusteigenden Passagiere in den Blick zu bekommen.


Wenig später saß er in einem Abteil der ersten Klasse und war beruhigt, dass von keinem der Fahrgäste eine Gefahr für ihn auszugehen schien. Er griff kurz in seine Innentasche um sich zu vergewissern, dass er das Ticket griffbereit hatte. Den Fahrplan hatte er auswendig gelernt, umsteigen in Richtung Carcassonne musste er erst sehr viel später. Darum machte er es sich bequem und sah aus dem Fenster.


Während der Zug langsam Fahrt aufnahm und durch die erwachende Stadt ruckelte, beobachtete er auf dem Bodensee ein paar Fischerboote, die ihren morgendlichen Fang in den Hafen brachten. Eine Autofähre stapfte durch das Wasser, um Pendler auf die andere Seeseite zu bringen. Etwas entfernt schaukelten zwei Segelyachten in den leichten Wellen, die die Fähre aufgeworfen hatte. In kleinen Locken rollte sich das Wasser zum Ufer hin, kristallen glitzernd, wenn sein Kräuseln einen Sonnenstrahl einfing. Der Kopf eines frühen Schwimmers schien darauf zu tanzen wie ein schwimmender Ball.


Am gegenüberliegenden Ufer konnte er die Meersburg erkennen, die hoch über dem See thronte. Irgendwo in der Ferne vermischte sich das Wasserblau fast nahtlos mit dem Morgenhimmel.


,Es ist wirklich schön hier`, schwelgte er. Vielleicht würde er ja irgendwann zurückkommen, um dann zu bleiben. Doch jetzt freute er sich erst einmal auf Frankreich. Dort sollte es auch sehr schön sein, hatte er gelesen.


Er wusste, dass es für ihn gefährlich werden könnte und dass er sehr vorsichtig sein musste. Doch an diesem Morgen hätte er die Welt aus den Angeln heben und in die Unendlichkeit tragen können.


Nikolai Pajov fühlte sich unverwundbar wohl.


Die ersten Minuten, nachdem der Jeep außer Sichtweite war, vergingen wie in Trance.


Lang hätte seine Kleider auswringen können, so nass geschwitzt war er. Das innerliche Zittern, das in kleinen Wellen durch seinen Körper bebte, versuchte er dadurch zu unterdrücken, dass er die Fäuste wie einen Schraubstock um das Lenkrad klammerte. Er fuhr einfach weiter.


Im Moment wäre er ohnehin nicht in der Lage gewesen, irgendeine gezielte Handlung auszuführen. Die völlige Leere, die seinen Kopf besetzt hatte, wurde jetzt nach und nach von Fetzen der Erinnerung und aufkommenden Fragen verdrängt. Je mehr er realisierte, was eigentlich geschehen war, um so mehr bohrte sich das Wer-und-warum in sein Gehirn.


Sein Herz, sein Bauch, sein Hals wurden durch einem unsichtbaren Klammergriff gewürgt. Angst wollte ihn zerquetschen. Die Angst, die wegen dem gerade Erlebten noch die Glieder zittern ließ, aber auch die erneute Angst um seine Tochter. Denn wenn Bisianis Vasallen sogar ihn aus dem Weg räumen wollten, konnte er sicher sein, dass sie bei seiner Tochter auch nicht mehr zögern würden.


Hätte er in diesem Moment allerdings gewusst, wie nah ihm die Lösung seiner Probleme war, nämlich der Aktenkoffer mit Bisianis Papieren, er hätte ohne das kleinste Zögern mitten auf der Autobahn gewendet oder wäre zu Fuß zu dem schwarzen Jeep zurückgerannt.


,Ruhe. Erst mal ganz ruhig`, besann er sich, als seine Gedanken begannen, ihm wieder zu gehorchen. ,Ich brauche eine kurze Pause, um wieder klar zu werden.` Gleich musste die Raststätte kommen. Er beschloss, dort anzuhalten. Egal, ob die beiden anderen es wollten oder nicht. Auch egal, ob er sie dort abwimmeln konnte oder nicht. Bei der Gelegenheit drang etwas Neues in sein Bewusstsein, nur ganz schwach, wie ein gerade aufgehender Keim. ,Wenn die Hertkorn nicht dabei gewesen wäre, wäre ich jetzt tot.` Unweigerlich sprangen seine Augen in den Rückspiegel.


Die Kommissarin hatte die Beine im Lotussitz übereinander geschlagen, die Hände ruhten auf ihren Knien, Daumen und Zeigefinger zu einem Kreis geformt. Die Augen hatte sie geschlossen.


Der Fahrtwind wirbelte durch das zerschossene Fenster in ihren Haaren.


Dann sah er kurz zu Relling. Der Pfarrer war so verharrt, wie er sich während des Angriffs festgespannt hatte. Die Beine nach vorne gestemmt, die Schultern gegen die Rückenlehne gepresst, beide Hände um den Haltegriff geklammert. Jetzt ließ er den Griff los und sackte kraftlos in den Sitz.


Niemand hatte bisher ein Wort gesprochen.


Relling brach das Schweigen als Erster: „Ich wusste, dass beten hilft“, sagte er und versuchte zu lächeln. Damit hatte er die dämpfende Glaskugel, die sich über sie gestülpt hatte, zerschlagen.


Lang nahm wieder das schabende Geräusch wahr, das ihm den baldigen Tod eines Reifens ankündigen wollte. Er ging vom Gas.


Mit einem leicht gequälten „Ah“ entknotete die Kommissarin ihre Beine. „Was stinkt hier so?“, meldete auch sie sich zurück.


Lang und Relling schnüffelten. Es roch verbrannt. Dann sahen sie die kleinen weißen Wolken, die aus dem Motorraum kamen. Lang verringerte erneut das Tempo.


„Das Kühlsystem scheint etwas abbekommen zu haben“, analysierte die Kommissarin. „Wie weit noch bis zur Raststätte?“


„Eigentlich müsste sie längst zu sehen sein.“ Lang kniff die Augen zusammen und konnte in der Ferne das überdimensionierte Schild eines Ölkonzerns ausmachen.


Die vorher kleinen und nur sporadisch aus dem Motorraum quellenden Wolken entwickelten sich allmählich zu einem dunklen Rauchvorhang.


„Da vorne ist die Rastanlage.“ Lang war hörbar erleichtert. „Gott sei Dank!“


„Wie wahr, wie wahr“, nickte ihm Relling bejahend zu.


„Da wir gerade bei der Wahrheit sind, Herr Lang“, die Kommissarin verstaute nebenbei ihre auf der Rückbank und dem Boden verstreute Habe nebst der Desert Eagle und der Regenjacke in der Plastiktüte. „Sie fahren jetzt zum Motel. Ich möchte essen, einen Kaffee trinken, duschen und eine Stunde schlafen, nach dieser Nacht. Und dann,“ sie machte eine kurze Pause und brachte den Satz mit mahnend nachdrücklichem Ton zu Ende, „und dann, mein lieber Herr Lang, werde ich etwas von ihnen zu hören bekommen. Und zwar Informationen. Alles, was es über sie zu wissen gibt. Von ihrer Geburt an. Sie werden mir genau erzählen, was hier läuft und was mit ihnen nicht stimmt, dass man ihnen auf die Art ans Leder will! Verstanden?“


Da Lang keine Antwort gab, rutschte sie nach vorne und packte ihn am Oberarm. „Geht das klar?“


Sie würde ohnehin nicht nachgeben, darum rang er sich ein schwaches „Ja“ ab und dachte, erst einmal würde er versuchen, das Auto reparieren zu lassen. Alles Weitere würde sich dann schon ergeben.


Sie griff kurz noch fester zu, dann erst ließ sie ihn los.


Auf der Raststätte war zwar Betrieb, aber in der großen Anlage verteilten sich die Reisenden und ihre Fahrzeuge. Direkt vor dem Motel waren die wenigsten. Nur ein paar Meter weiter saß ein jüngeres Paar an einem der steinernen Tische, die für Selbstversorger aufgebaut waren, und frühstückte. Drei kleine Kinder sprangen um sie herum und spielten fangen.


Lang steuerte den Mercedes dort auf einen Parkplatz, stellte den Motor ab, lehnte sich kurz zurück und atmete tief durch.


Als die Kinder das qualmende und verbeulte Gefährt sahen, rannten sie ein Stück darauf zu, wurden in einem gehörigen Abstand jedoch langsamer und pirschten sich dann in kleinen Schritten, jetzt eng beieinander gehend, mit großen Augen und geöffneten Mündern zögerlich näher heran.


Die Kommissarin stieg als Erste aus. Mit ihr fielen unzählige kleine Glassplitter aus dem Auto und landeten mit sphärischem Klirren auf dem Asphalt. Die letzten Splitter schüttelte sie sich aus dem hüftlangen T–Shirt. Der Fahrtwind hatte ihre Haare zu einem wilden Geflecht abstehender Strähnen um den Kopf getrocknet. Dann sprang sie zwei- oder dreimal auf der Stelle, um sich zu lockern.


Die Kinder blieben stehen, starrten sie mit noch größeren Augen an.


Relling stieg gleich nach ihr aus. Der schwarze Anzug schlotterte schweißtriefend um ihn herum. Sein schwarzes Hemd hing über den Hosenbund. Er baute sich zur vollen Größe neben dem Wagen auf und breitete die Arme weit aus, um sich zu strecken. Ein leichter Wind blähte das offene Sakko auf und ließ es unter den Armen flattern wie einen schwarzen Umhang.


Jetzt begannen die Kinder zu heulen und rannten zurück zum Tisch, wo sie sich in die Arme ihrer Eltern pressten.


„Kinder sind manchmal schon seltsam“, bemerkte der Pfarrer erstaunt. „Aber sie sind auf jeden Fall etwas wirklich Wertvolles, finden sie nicht auch?“, fragte er dann Lang, der gerade aus dem Wagen stieg, über das Autodach hinweg.


Lang sah ihn verdutzt an und nickte. „Ja, wirklich“, antwortete er nachdenklich. ,Wertvoll? Sollte der Pfarrer etwa gerade eine Anspielung auf seine Tochter und ihren Gegenwert in Form eines Koffers voller Papiere gemacht haben?` Schnell verwarf er den Verdacht wieder. ,Vor lauter Verfolgung sehe ich schon Gespenster. Jetzt nur nicht durchdrehen!`, mahnte er sich.


Auf das Abschließen des Wagens verzichtete Lang. Den würde in dem Zustand sicher keiner klauen. Außerdem fehlte ohnehin das Fenster. Er vergewisserte sich, dass seine Papiere und das Bargeld in der Jacke waren und legte sie sich über die Schultern.


Es war ein wenig kühl an diesem Morgen, aber wenigstens hatte der Regen aufgehört.


Sie gingen die Stufen zum Eingang des Motels hinauf.


Das Gebäude war neu erbaut, das großzügige Foyer glich einer Halle. Auf der rechten Seite bildeten ausladende Sessel Sitzgruppen um Couchtische, auf denen Zeitungen und Zeitschriften auslagen. Dieser Aufenthaltsbereich schloss am anderen Ende mit einer riesigen Leinwand ab, auf die das Fernsehbild übertragen wurde. Gleich daneben führten der Lift und eine breite Treppe nach oben. Ein verziertes Schild wies darauf hin, dass der abzweigende, granitbelegte Gang in das Restaurant mündete.


An der Rezeption zur Linken empfing sie hinter einem endlos scheinenden Tresen aus bordeauxrotem Holz ein schlaksiger Concierge mit einem genäselten „Bonjour“.


Die Kommissarin legte die Plastiktüte auf die Granitplatte.


Der Portier zog eine Augenbraue in Richtung seiner gegelten Haare.


„Sprechen sie deutsch?“, fragte die Kommissarin.


Er zog mit beiden Händen an den Enden seiner überdimensionierten Fliege. „Oui, Madame.“ Er warf leicht den Kopf zurück. „Wünschen sie ein Doppelzimmer und ein Einzelzimmer, oder drei Einzelzimmer?“ Der französische Akzent unterstrich seine betont würdevolle Haltung.


„Wir wünschen ein Doppelzimmer“, gab die Kommissarin zur Antwort.


Der Rezeptionist zog jetzt beide Augenbrauen nach oben und sah erstaunt vom einen zum anderen. Am Collarkragen des Pfarrers blieb sein Blick haften.


Der hob beschwichtigend die Hand. „Das geht schon in Ordnung, mein Sohn.“


Mit steifer Eleganz schob der Portier der Kommissarin das Anmelde–Formular hin. Dann fischte er mit spitzen Fingern den Schlüssel für Zimmer 206 von der Wand hinter ihm, die einem riesigen Weinregal glich.


Jedes Zimmer hatte dort ein offenes Fach für kleines Handgepäck, falls die Gäste etwas ablegen oder deponieren wollten, und einen Haken für den Schlüssel neben einem Messingschildchen mit der betreffenden Zimmernummer.


Nach einer kurzen Wegbeschreibung nahm die Kommissarin den Schlüssel und stapfte los, Relling und Lang folgten ihr nacheinander.


Der Concierge schaute ihnen nach und hakte die neuen Gäste mit einem kopfschüttelnden „Ts, ts“ ab.


„Gar nicht mal so übel!“, befand die Kommissarin das Zimmer, nachdem sie aufgeschlossen hatte, hineingegangen war und ihre Tüte auf das Bett geschleudert hatte.


Die Möbel waren aus hellem Ahornholz, Böden und Wände in verschiedenen Blautönen gehalten. Von dem kleinen Flur aus führte eine Tür zum Bad.


„Für unsere elementaren Bedürfnisse reicht es allemal“, bestätigte Relling, der bereits einen Blick dort hinein geworfen hatte. „Wenn sie mich bitte für ein paar Minuten entschuldigen. Der Herr hat es so eingerichtet, dass der Mensch gewissen Zwängen unterliegt.“ Er verschwand im Badezimmer und schloss die Tür.


„Puh!“ Mit einem langgezogenen Seufzer der Erleichterung ließ sich die Kommissarin auf das Bett fallen. „Das war heftig“, murmelte sie vor sich hin, während sie die Regenjacke aus der Tüte zupfte, dann die Desert Eagle herauskramte und das Magazin nachlud. „Eigentlich hab' ich das Ding nur dabei, weil mich ein französischer Kollege zum Wettschießen seines Polizeisportvereins eingeladen hat“, erläuterte sie.


Lang, der sich auf einen Stuhl gesetzt hatte und seine schmerzende Schulter massierte, war sich nicht sicher, ob die Erklärung für ihn bestimmt war und schwieg.


„Aber statt Wiedersehensfreude und Wettkampf werd' ich meinem alten Freund wohl eher erklären müssen, warum es auf seiner Autobahn eine Schießerei mit vermutlich einem Toten gegeben hat“, hörte er weiter. „Wenn ich es ihm denn auch wirklich erklären könnte!“


Lang spürte ihren bohrenden Blick.


„Reden sie endlich!“, fuhr sie ihn an. „Mittags werden sie angeschossen, eine alte Dame stirbt dabei. Nachts dann ein filmreifes Attentat auf der Autobahn. Wieder mit einem Toten. Aber mit Herrn Lang hat das alles nichts zu tun!“, schrie sie. „Mann!“


Lang sah, wie sie vom Bett aufgesprungen war und sich am liebsten auf ihn gestürzt hätte.


In seinem Kopf brannte ein wildes Durcheinander. Er konnte es sich überlegen, so oft er wollte. Dass Bisiani ihn auf diese Art loswerden wollte, bevor er das Geschäft mit den Papieren erledigt hatte, machte einfach keinen Sinn. Zudem müsste für den Italiener eigentlich das Risiko viel zu groß sein, dass er den Koffer versteckt hätte oder dass er vernichtet werden könnte, bei so einer Aktion. Andererseits fiel ihm niemand ein, der ihm derart nach dem Leben trachten könnte. Also doch Bisiani? Aber wenn der tatsächlich dahinter steckte und ihn aus dem Weg schaffen wollte, wäre dann nicht für seine Tochter bereits alles zu spät?


Lang starrte die Kommissarin an.


Sie schien seine Verzweiflung und Hilflosigkeit zu spüren, wartete aber auf Antworten.


„Das erfrischt“, unterbrach sie Relling, der aus dem Bad kam und sich den Kopf und die Hände abtrocknete.


„Ich kann ihnen nur dringend empfehlen: reden sie!“, zischte die Kommissarin.


„Ich kann nicht. Ich weiß nicht, was das alles soll“, stammelte Lang und dachte, dass er damit nicht wirklich gelogen hatte.


Sie schnaubte, drehte sich verärgert weg und ließ sich wieder auf das Bett fallen.


Während Relling sein Hemd zuknöpfte und den Inhalt seiner Anzugsjacke sortierte, schwiegen sie.


Dann stand die Kommissarin auf. „Ich brauch' jetzt erst mal Kaffee.“ Sie nahm ihre Plastiktüte vom Bett und ging damit auf Lang und den Pfarrer zu. „Wer kommt mit?“, sah sie die beiden auffordernd an.


„Au ja,“ Rellings Gesicht hellte sich auf, „Kaffee und ein Croissant mit Schokolade, wie sie es so nur hier in Frankreich gibt.“


Beide sahen zu Lang.


„Ich nicht“, sagte der und wandte sich zum Gehen. „Da vorne habe ich eine Werkstatt gesehen. Hinter der Tankstelle. Ich will versuchen, den Wagen flottmachen zu lassen.“


Nachdem die Kommissarin das Zimmer abgeschlossen hatte, fuhren sie im Aufzug zur Eingangshalle hinunter.


„Machen sie keinen Blödsinn, Lang.“ Sie lehnte mit dem Rücken gegen den Spiegel an der Wand des Lifts und sah ihn herausfordernd an.


Allmählich hatte er sich an die eigene Art der Kommissarin gewöhnt.


„Schön wieder zu uns zurückkommen“, sagte sie, als sie aus dem Aufzug stieg. „Ich habe nämlich keine Lust auf den ganzen Papierkram.“


„Welchen Papierkram?“, fragte Lang, während die Kommissarin den Zimmerschlüssel mit ausgestrecktem Arm in Richtung des Concierge schüttelte.


Der warf den Kopf leicht seitlich in den Nacken, stolzierte herbei und nahm den Schlüssel mit Daumen und Zeigefinger. „Avec plaisir“, näselte er, während er den Schlüssel an den Haken 206 hängte.


„Der Papierkrieg, den es gibt, wenn ich sie bei meinen hiesigen Kollegen zur Fahndung ausschreiben lasse. Den mein' ich!“


Lang war perplex, damit hatte er nicht gerechnet. „Hören sie, Frau Hertkorn“, trat er vor sie hin und drehte damit dem Mann, der in einer der Sitzgruppen hinter einer aufgeschlagenen Zeitung saß, den Rücken zu. „Ich habe ihnen bereits gesagt, dass ich nicht zum Vergnügen hier bin, sondern etwas Wichtiges zu erledigen habe“, versuchte er zu protestieren.


„Ha!“, rief die Kommissarin. „Vergnügen? Habe ich gerade Vergnügen gehört?“ Sie wippte auf den Zehen, als wollte sie gleich an ihm hochspringen. „Vergnügen! Ja! Ich,“ sie schlug sich mit der Faust mehrmals auf die Brust, „ich bin eigentlich zum Vergnügen hier. Nicht um mich erschießen zu lassen!“


Lang wusste nichts zu erwidern.


„Nicht nur sie wären vorher beinahe draufgegangen, sondern der Pfarrer und ich auch! Glauben sie etwa im Ernst, ich würde jetzt einfach sagen: tschü, Herr Lang, war nett, sie getroffen zu haben?“


Sie ließ ihm keine Zeit für eine Antwort. „Von wegen. Alles werden sie mir erzählen. Bis ins kleinste Detail!“ Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. „Das sind sie mir schuldig, Lang. Beruflich sowieso. Aber menschlich ab sofort noch dazu! Und eines weiß ich genau: wenn ich von ihnen das Warum und Wieso zu dem Angriff auf der Autobahn geliefert bekomme, habe ich auch meinen Konstanzer Mordfall an der alten Dame gelöst. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.“


Damit griff sie Relling am Revers „Komm, Werner“ und zog ihn mit sich in Richtung Restaurant.


Lang sah ihnen über die Schulter nach, während er zum Ausgang ging.


Wassili Kostarew neigte den Kopf zur Seite, um an der aufgeschlagenen Zeitung vorbei sehen zu können, an welches Fach der Portier den Schlüssel hängte. Die Zimmernummer konnte er auf diese Entfernung nicht lesen, aber er merkte sich genau die Lage des Fachs in der Regalwand.


Nachdem Golgowitsch getroffen worden war, hatte er angehalten, ihn aus dem Wagen gezogen und in den Seitengraben gerollt. Alles, was Golgowitsch in den Taschen hatte, nahm er an sich. Die Etiketten aus dessen Kleidern riss er heraus. Die Behörden würden eine Leiche finden ohne jeden Hinweis auf ihre Identität und Herkunft.


Als er wieder eingestiegen war und das Laptop zur Ortung des Mercedes zur Hand nehmen wollte, fand er es in Trümmern vor. Die halbe Deckelklappe mit dem Bildschirm war weggerissen und lag in kleinen Teilen auf der Rückbank verstreut. Die Hälfte der Tastatur war ebenfalls zerstört. Einer der Schüsse, die aus dem Mercedes abgegeben worden waren, war durch die hintere Seitentüre des Jeeps geschlagen und hatte das Laptop voll getroffen.


Er fluchte erst laut, dann dachte er nach. Die Handy–Ortung hatte er ja immer noch, aber so wie sie dem Mercedes zugesetzt hatten, blieb Pajov doch gar keine andere Wahl, als schnellstens eine Werkstatt aufzusuchen. Eine Ausfahrt kam aber erst wieder etliche Kilometer nach der nächsten Raststätte. Also würde er wohl schon auf dem Rasthof Hilfe suchen.


Kostarew gab Vollgas. Der Jeep hatte zwar etliche Schäden, lief aber einwandfrei.


Er musste nicht lange suchen, um den Mercedes zu finden. Als er ihn auf dem Parkplatz des Motels entdeckte, gingen Pajov und die beiden Gestalten gerade zum Eingang.


Er steuerte den Jeep zwischen parkende Lastwagen und nahm seine Sachen heraus.


Dann war er langsam zum Eingang des Motels gegangen, hatte sich in das Foyer gesetzt und hinter einer aufgeschlagenen Zeitung versteckt.


Er stand auf und ging hinüber zum Empfang. ,Komische Truppe, die sich Pajov da angeheuert hat`, dachte er. ,Eine Zwergin und einer, der sich als Pfarrer verkleidet hat.` Aber es konnte ihm egal sein. Er wollte endlich diesen Auftrag erledigen und dann schnell die Papiere in dem Koffer zu Geld machen. Wenn diese zwei Komikfiguren Pajov gerne in die Hölle begleiten wollten, dann bitte.


Der Gedanke, doch selbst schießen zu müssen, widerstrebte ihm zwar, doch nun, da Golgowitsch tot war, ging es eben nicht anders. Wenn er diese Mission nicht zu Ende brachte, würden seine Auftraggeber auch ihn jagen. Dann würde er nie einen ruhigen Lebensabend mit seinem neu gewonnenen Reichtum genießen können.


Er fixierte das Fach, an das der Portier den Schlüssel gehängt hatte. 206. ,Na also`, freute er sich.


Dem Concierge, der gerade herantänzelte, um seine Dienste anzubieten, nickte er ein freundliches „Bonjour“ zu und ging zum Lift.


Wozu ein Risiko eingehen und Pajov draußen stellen, wo die Gefahr bestand, aufzufallen und es Zeugen geben könnte? ,Es gibt nichts diskreteres als ein Zimmer in einem Motel`, erinnerte sich Kostarew an seine früheren Einsätze.


Und eine Tür war für ihn noch nie ein besonderes Hemmnis. Er würde im Zimmer auf Pajov warten.


Mit allen möglichen Gedanken im Kopf ging Lang die Treppe zum Parkplatz hinunter.


Die drei Kinder, die sich jetzt im Rasen einen Ball zurollten, begannen zu schreien, als sie ihn wiedererkannten und rannten zu den Erwachsenen.


,Wenn sich Bisianis Schergen überhaupt irgendwie bremsen lassen, dann nur dadurch, dass ich ihnen den Koffer präsentieren kann`, überlegte er, während er einstieg und losfuhr.


Wirklichen Sinn ergab das Ganze für ihn immer noch nicht. Aber wie auch immer, den Koffer musste er so oder so versuchen zu finden. Also musste er auf jeden Fall nach Carcassonne. Mit der Hertkorn würde er schon irgendwie fertig werden. Selbst wenn er keine andere Möglichkeit finden würde, als sie mitzunehmen. ,Wäre wohl einerseits auch gar nicht so schlecht`, wog er ab in Erinnerung an die letzten Stunden.


Lang fuhr den Wagen vor das Tor der übergroßen Halle. Die an der Wand angebrachten Schilder mit den Markennamen aller europäischen LKW-Hersteller verrieten ihm, dass man hier auf die Reparatur von Lastkraftwagen spezialisiert war.


Er trat durch die Tür in die leer wirkende Halle.


In der Mitte waren lange Montagegruben, von der Decke baumelte ein Lastkran. Auf der Seite waren neben Geräten und Werkzeugwagen Reifen für Lastwagen aufgestapelt. Ein paar alte Ölfässer rosteten unter einer Werkbank, auf der Motorenteile lagen, vor sich hin. An den Wänden waren Gitterbleche montiert, an denen abwechselnd Werkzeuge und nackte Pin-ups in allen Größen hingen. Das Licht machte dort, wo es ihm gelang, durch die verdreckten Fenster in den Raum zu dringen, fahl den öligen Dunst sichtbar, der fast gespenstisch durch die Halle waberte. Von irgendwo her plärrte ein Radio.


Lang sah, dass am Ende der Halle durch einen Bretterverschlag eine Art Büro abgeteilt worden war. Er rief zweidreimal „Hallo“ und ging dann durch die Halle, weil ihm niemand antwortete.


Die Tür des Bretterhäuschens stand offen. Lang kramte die Überbleibsel seines Schulfranzösisch zusammen. „Hallo. Quelqu' un etre la ici? Ist hier jemand?“


Wie viele, die eine fremde Sprache sprechen müssen, aber sie nicht beherrschen und somit nicht sicher sind, ob sie wirklich sagen, was sie meinen, setzte er in Deutsch dazu, was er eigentlich sagen wollte. Als ob sein Französisch dann richtiger würde und man ihn besser verstehen könnte.


„Oui! Entrez!“, hörte er endlich eine rauchige Stimme.


Lang ging hinein.


Auf drei gestapelten Reifen saß bequem ein Mann etwa seines Alters, als Rückenlehne diente ihm eine aufrecht gegen die Wand gestellte Motorhaube.


Auf dem Werkzeugwagen neben ihm dampfte eine Tasse Kaffee, in der Hand hielt er ein Baguette, von dem er genüsslich abbiss. Der kleine Schreibtisch an der Wand gegenüber war übersät mit Zetteln und Automobil–Zeitschriften. Die darüber hängende Wanduhr, die das Rad eines Lastwagens darstellte, schob gerade den langen Zeiger auf zwanzig Minuten nach sieben.


Der Mann in dem grauen ölverschmierten Overall genoss sichtlich, dass zu dieser frühen Morgenstunde bisher noch niemand etwas von ihm gewollt hatte.


„Parlez–vous allemand? Deutsch?“, fragte Lang.


„No. Francais“, kaute der Mechaniker.


„Englisch, äh…“, Lang überlegte kurz, „Anglais?“


Der Andere nahm einen Schluck Kaffee. „Francais“, wiederholte er gelangweilt.


„La voiture“, rief Lang, um das Radio zu übertönen, „mein Auto, accidant, Unfall.“ Lang stieß symbolisch die Fäuste mit den Knöcheln gegeneinander.


Der Mann nickte nur. „Oui.“ Er blieb entspannt sitzen, als würde er gleich eine interessante Geschichte zu hören bekommen.


„Avoir besoin de aide! Help! Verstehen sie? Ich brauche Hilfe!“


Der Mechaniker sah auf die Uhr, griff in die Brusttasche des Overalls und holte eine verbogene filterlose Zigarette hervor.


„C' est urgent. Es eilt!“ Lang tippte mit dem Finger auf seine Armbanduhr.


„C' est ca!“, lachte der Franzose.


Lang vermutete, dass er ihm sagen wollte, er hätte noch gar keinen Dienst oder etwas in der Art.


Der Mechaniker strich die Zigarette zwischen zwei Fingern glatt und klopfte das eine Ende ein paar Mal auf den Handrücken, bevor er sie sich zwischen die Lippen schob.


Lang wurde es jetzt jedenfalls zu zäh. Er griff in die Innentasche und holte ein Bündel Banknoten heraus. „Reparation la voiture.“ Lang hielt das Geldbündel an der einen Seite fest und wedelte damit in der Luft.


Der Mechaniker stand auf. „Ah, reparation!“, verstand er plötzlich.


Ein freundlicher Redeschwall ging über Lang nieder, den der aber nicht verstand. Doch an den Gesten seines Gesprächspartners konnte er erkennen, dass er seinen Wagen in die Halle fahren sollte.


Der Mechaniker winkte ihm, er solle mitkommen, ging voraus und drückte dann irgendwo an der Wand auf einen Schalter.


Das Tor zog sich knarrend nach oben.


„Mon dieu!“, schrie der Mechaniker, als Lang in die Halle fuhr und schnippte dabei die Kippe durch das Tor. „Qu' est – ce que c' est que ca?“


Für Lang hörte es sich an wie: „Was ist denn das?“


Der Mechaniker ging kopfschüttelnd um den Wagen. Er steckte den Finger in die Einschusslöcher an Heck und Motorhaube, deutete Lang, er solle den Motorraum öffnen. „Merde!“, stöhnte er, als er den Kühler sah. Nachdem er unaufhörlich während seiner Inspektion geredet hatte, baute der Mann sich jetzt vor Lang auf, sah ihn an und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander.


Lang drückte ihm das Bündel in die Hand.


Der Mann begann die Scheine zu zählen. Als er damit fertig war, wog er langsam den Kopf hin und her, als könnte es knapp werden mit den rund 5000 Euro für so eine schwierige Reparatur.


Lang war klar, dass er den Preis in die Höhe treiben wollte. „J' espere tu es discret. Discret. Diskret, verstehen sie? No police!“


Sein Gegenüber blickte erst nachdenklich auf das Geldbündel, dann sah er Lang frech an.


Der gab ihm nochmal ein gleiches Bündel und sagte dabei: „Ca va functionner. So wird's wohl gehen.“


„Oui, oui, c' est ca. Pas de probleme.“ Der Monteur ließ die Bündel in den Hosentaschen verschwinden und ging, um das Tor herunterzulassen.


Anschließend machte er Lang noch mit einigen Salven Kauderwelsch und zahllosen Gesten klar, dass er die Blechschäden vielleicht nur ausbeulen könne, er sowieso improvisieren müsse mit den Teilen für den Kühler und was sonst noch kaputt sei, weil Originalteile zu beschaffen mindestens einen oder gar zwei Tage dauere. Einen Reifen könne er wahrscheinlich besorgen, er sich aber wegen des fehlenden Fensters und der anderen Teile halt irgendetwas einfallen lassen müsse, wenn es denn so eilig sei. Lang solle gegen Mittag wieder kommen, dann würde man schon sehen.


Vergnügt zur Melodie des Radios pfeifend holte er einen Vorschlaghammer und eine Brechstange.


Als Lang aus der Halle ging, hörte er das gequälte Knacken von misshandeltem Blech hinter sich.


Auf dem Rückweg zum Motel ließ er sich viel Zeit. Irgendetwas musste er dieser Hertkorn nachher erzählen. Aber es fiel ihm absolut nichts ein, was ihre Neugierde so befriedigen könnte, dass es für sie plausibel wäre und reichen würde, ihn in Ruhe zu lassen.


Er blieb stehen und nahm sein Handy aus der Tasche. Seine Schulter brannte. Die Schussverletzung hatte er in der ganzen Aufregung nicht mehr gespürt. Dafür nahm er nun den brennenden Schmerz wieder umso stärker wahr. Er griff sich an die Schulter und spürte, dass die Wunde nässte.


,Darum kümmere ich mich nachher`, beschloss er und wählte die Nummer der Villa. ,Wenigstens anrufen muss ich Simone, wenn ich schon an ihrem Vierzigsten nicht da sein kann.` Lang wusste zwar in dem Moment nicht recht, was er Simone sagen sollte, aber er wollte sie einfach hören, mit ihr reden. Und auch mit Gerald.


Es nahm aber niemand ab, der Anrufbeantworter war ausgeschaltet. ,Vielleicht schlafen sie ja noch`, spekulierte er und sah auf die Uhr. Kurz nach acht. ,Schon möglich.` Er versuchte es noch einmal und ließ bis zu Ende klingeln, hatte aber wieder keinen Erfolg.


Als er sie darum auf ihrem Handy anrufen wollte und die entsprechende Kurzwahltaste drückte, warnte ihn ein Piepton, dass der Akku leer war. Er verzichtete darauf, die Verbindung herzustellen und schaltete stattdessen das Gerät aus. ,Vielleicht schläft sie ja tatsächlich noch, ich versuche es nachher vom Zimmer aus nochmal`, nahm er sich vor und ging weiter zum Motel.


Als er im zweiten Stock aus dem Lift stieg, hatte er immer noch keine Idee, was er der Hertkorn berichten sollte. Tief in seine Gedanken versunken ging er den Flur entlang. Vielleicht sollte er der Kommissarin einfach die Wahrheit sagen. Oder einen Teil davon zumindest. Er konnte sich vorstellen, dass sie ihm sogar helfen würde.


,Unabhängig davon allerdings, was sie danach dann daraus macht`, zauderte er. Mittlerweile schätzte Lang die Kommissarin nämlich so ein, dass sie ihm zunächst sogar Hilfe gewähren, jede kriminelle Verfehlung aber ahnden würde, sobald sie wieder zu Hause wären. Und mit Bestechung oder Druck war bei dieser Frau nichts zu machen, da war er sich ganz sicher.


Zimmer 206.


,Vielleicht ist es das kleinere Übel, jetzt auszupacken und dafür Hilfe zu bekommen`, gärte es weiter in ihm.


Die Zimmertüre stand einen Spalt offen.


,Ja, ich werde ihr alles erzählen. Sicher die beste Chance, Jasmin zu retten`, entschied er, während er anklopfte. ,Eine Großfahndung der französischen und der deutschen Polizei. Vielleicht wären die Behörden schneller als Bisiani…`


Er hörte Geräusche von laufendem Wasser aus dem Bad kommen.


„Hallo?“, rief er und klopfte nochmals.


Wieder bekam er keine Antwort. „Frau Hertkorn?“ Er schob die Tür auf. „Pfarrer Relling?“


„Herein!“, kam es undeutlich aus dem Bad.


„Sind sie noch in der Dusche?“, fragte Lang, während er sich umdrehte und die Türe zuschob.


Ein plötzliches lautes Knacken, als zerbreche jemand ein Brett an seinem Ohr, ein blitzartiger Schmerz quer durch den Kopf. Mit einem einzigen schnellen Ruck drehte sich alles. Er spürte noch, wie seine Beine in Watte sanken.


Dann wurde es schlagartig dunkel.


Lorenzo ließ die Villa kurz aus den Augen und betrachtete Salvatore, der die Lehne des Beifahrersitzes weit nach hinten geneigt hatte und mit dem Kopf gegen den Mittelholm gelehnt, leise schnarchte. ,Wie kann ein Mann mit einem derart von Aknenarben zerfressenen Gesicht nur so viele Weiber haben`, fragte er sich.


Gestern Abend, nachdem Bisiani ihm den Auftrag gegeben hatte, hatte er sofort den Maserati startklar gemacht. Heute Morgen um fünf waren Salvatore und er in Stuttgart gestartet und ohne Pause nach Konstanz durchgerast.


Salvatore hatte fast die ganze Fahrt über mit dem Handy telefoniert.


Wie Lorenzo mithören musste, rief er drei verschiedene Frauen an, denen er nacheinander die gleiche Geschichte erzählte. Seine Mama sei heute Nacht ganz überraschend krank geworden, er sei jetzt auf dem Weg in die Klinik. Nein, Näheres wisse er noch nicht, und vor allem nicht, wann er wieder zurückkomme. Es verursache ihm sogar Schmerzen, so leide er darunter, dass er die heutige Verabredung nicht einhalten könne. Aber Mama sei ganz schlimm dran und brauche ihn, er könne sie jetzt unmöglich allein lassen.


Beim letzten Telefonat säuselte der Kerl doch tatsächlich, er schwöre bei seinem Leben, Tortellini nie mehr anders zu essen, als vorgestern bei ihr: nämlich jeden einzeln, Stück für Stück mit seiner Zunge aus ihrem Bauchnabel fischend. Sonst solle ihn der Schlag treffen.


Lorenzo überlegte in dem Moment kurz, warum eigentlich eine Frau einem Mann etwas glauben sollte, der mit seiner schwerkranken Mutter auf dem Weg zur Klinik ist, dabei aber an Tortellini im Bauchnabel denkt.


Salvatore allerdings beendete das Telefonat sehr zufrieden. „Das verstehst du nicht, Lorenzo, welche Kraft die richtigen Worte bei Frauen haben, du kannst ja nicht sprechen“, hatte Salvatore mit einer bedauernden Handbewegung erklärt, weil Lorenzo ihn kopfschüttelnd angesehen hatte.


Ja, sprechen konnte er nicht. Er konnte es nicht mehr. Seit er als Kind hatte mit ansehen müssen, wie seine Eltern und sein älterer Bruder in ihrem Bauernhof auf Sizilien verbrannten.


Um die Mittagszeit waren vier maskierte Männer mit Gewehren gekommen, die er nie zuvor gesehen hatte. Sie drangen in das Haus ein, fesselten die beim Essen versammelte Familie ohne ein Wort an die Stühle und schütteten in der ganzen Küche Benzin aus.


Nie mehr vergaß er, wie die kühle Flüssigkeit, die ihm einer der Männer aus einem Kanister über den Kopf goss, erst nässend Besitz von seiner Haut ergriff, dann mit ihrem beizenden Geruch auch von seinen Sinnen.


Im Hinausgehen entzündeten die Männer Streichhölzer und warfen sie auf den Boden.


An den Stuhl gefesselt sah er, wie die auflebenden Flammen über den Steinboden wanderten und dann wie aufgerichtete Schlangen zuerst seinen Vater umzüngelten, schnell danach auch seine Mutter und den Bruder.


Während die Flammen ihm schon über die Beine höher krochen, versuchte der Vater noch, mit dem brennenden Stuhl hüpfend, die Mutter neben ihm wegzustoßen.


Aber die Flammen waren schneller.


In Lorenzos Gedächtnis brannte sich unauslöschbar ein, wie das feurige Rot und das qualmende Schwarz die gellenden Schreie seiner Mutter und seines Bruders erstickten und sich der verkohlende Tod tief in seine Nase fraß.


Wäre nicht in diesem Moment ein Freund seines Vaters gekommen, weil er etwas mit ihm bereden wollte, wäre auch Lorenzo verbrannt.


Der Freund stürzte sich mit Todesverachtung in das brennende Haus und schleppte ihn mitsamt dem Stuhl hinaus, obwohl der Stuhl und seine Kleider bereits Feuer gefangen hatten. Hässliche Narben am Bauch und an den Schenkeln machten auf Lorenzos Haut für alle Zeit sichtbar, was seine Seele nicht zeigen konnte.


Der Freund des Vaters versuchte, noch während er ihn hinaustrug, mit dem Kopf die Flammen zu ersticken, die Lorenzos Hemd erreicht hatten. Von dieser Rettungsaktion trug der Freund Brandverletzungen am Hals und an den Wangen davon, die er seither mit einem Vollbart kaschierte.


Dieser Freund nahm ihn bei sich auf und ersetzte ihm, so gut er konnte, den Vater.


Später dann, als sein Retter aus geschäftlichen Gründen hatte nach Deutschland umziehen müssen, war Lorenzo einfach mitgegangen. Dafür, dass er ihn gerettet hatte, würde er Bisiani auch in die Hölle folgen.
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